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Raum für alle Generationen mit viel Luft und einem großen Garten: das Genossenschaftsprojekt Holländergarten Im Berliner Stadtteil Reinlckendorf 

Alle unter einem Dach: 

Wo die Stadt eine Z u·k Ullft hat 

D 
ie blautlügelige Ödland­
schrecke ist eine Virtuo­
sinder Tarnung. Mit ihrer 
hell- bis dunkelgrauen 
Färbung passt sie siCh der 
Umgebung an, sei es eine 

Trockenwiese, ein Steinbruch oder eine 
Kiesgrube. Nur wenn sie auffliegt oder 
springt, sind ihre blauen Hinterflügel zu se­
hen. Ein paar Sekunden lang, dann ver­
schmilzt sie wieder mit dem Untergrund. 

Aber was hat das geschützte Insekt mit 
dem Generationenhaus Holländergarten in 
Reinickendorfzu tun? Sehr viel, denn allein 
sein vermutetes Vorkommen hat für einen 
Baustopp gesorgt. Sieben Monate lang. Am 
letzten Tag der Frist hatte die Berliner Lan­
desarbeitsgemeinschaft Naturschutz Ein­
spruch gegen den Bau eingereicht. 

Ein Gutachten wurde beauftragt. Keine 
Ödlandschrecke, nirgends. Der Natur­
schutzverein zog seine Einwände zurück. 
Am 10. Juni 2022 wurde der Grundstein ge­
legt. Doch bis zur Fertigstellung sollten 
noch einmal fast zwei Jahre vergehen. "Wer 
baut, braucht gute Nerven und einen lan­
gen Atem", sagt Winfried Harnmann, Vor­
stand der Bürgerstadt AG, die für die Pro­
jektsteuerungverantwortlich war. 

Wir sitzen im künftigen Gemeinschafts­
raum des Generationenhauses Holländer­
garten. Auf dem kahlen Estrich stehen ein 
paar Tische und Klappstühle. Bis vor kur­
zem hatte hier die Bauleitung ihr Büro. Der 
Blick durch die geöffnete Terrassentür fällt 
auf eine junge Wiese. Im fünfeckigen Sand­
kasten liegt Spielzeug, auf dem Rasen ste­
hen hölzerne Tierfiguren - Wippen für die 
Kinder. 

Eine Genossenschaft baut ein Generationenhaus in Reinickendorf. Ein wegweisendes 
Projekt. Doch bis zum Einzug mussten einige Hürden genommen werden 

Inzwischen sind fast alle Bewohnerin­
nen und Bewohner eingezogen. Jüngere, 
Ältere, Paare, Singles, Familien. Das Gene­
rationenbaus Holländergarten ist ein Ge­
nossenschaftsprojekt. Wohnen kann hier 
nur, wer Mitglied der Stadtbürgergenossen­
schaft ist. Genau 43 unterschiedlich große 
Wohnungen sind es, verteilt aufzwei jeweils 
viergeschossige Gebäude, einen würfelför­
migen Solitär und einen langgestreckten 
Zeilenbau. Beide bilden den Rahmen für 
den "Grünen Salon", wie der Architekt Fa­
bian Schwade den Garten nennt. 

Offenheit und Zurückhaltung 

,,Von jeder Wohnung aus kann ich teilneh­
men und bin auch selbst Teil des Gesche­
hens", sagt Schwade. Der Garten mit der Ei­
che aus dem alten Baumbestand ist so et­
was wie die Agora der Community. Jede 
Wohnung hat ihre Aussicht darauf. Ob von 
einer Dachterrasse, Terrasse, Loggia oder 
.von den bodentiefen Fenstern aus. Nach 
Süden und Westen ausgerichtet, fangen sie 
die N achrnittags- und Abendsonne ein. 

Offenheit und Zurückhaltung charakte­
risieren das überschaubare Gebäudeen­
semble. Auf das transparente Gelb der Fas­
sade antworten Fensterrahmen in etwas in­
tensiveren Ockertönen. Die vorgesetzten 

Loggien und die niedrigen Fensterbrüstun­
gen mit ihren grazilen Metallgittern, eben­
falls in Gelb, gliedern und rhyt}\rnisieren die 
beiden Bauten. In diesen gestalterischen 
Elementen lassen sich Referenzen an Bruno 
Tauts Siedlung am Schillerpark erkennen, 
sie liegt nur ein paar Fußminuten entfernt. 

Fabian Schwade, der. mit seinem Kreuz­
berger Büro häufig für Baugruppen und Ge­
nossenschaften baut, erinnert an die Leit­
bilder der sozialreformerischen Architektur 
der 1920er-Jahre: "Weg von der Blockbe-

' bauung mit ihren tristen Innenhöfen und 
lichtlosen Hinterhäusern. Gemeinsam ge­
nutzte Grünflächen, um das Gemein­
schaftsgefühl zu stärken. Unterschiedliche 
Wohnungsgrundrisse für unterschiedliche 
Lebensphasen." Gerade Reinickendorfund 
Wedding wurden zum Experimentierfeld 
damals avantgardistischer Wohn- und 
Architekturideen. Fast exakt 100 Jahre nach 
der Grundsteinlegung der Siedlung am 
Schillerpark werden im Generationenhaus 
Holländergarten ähnliche Ideen umgesetzt. 

11Wir haben die Wohnungen von innen 
nach außen gedacht, und entsprechend öff­
nen wir die Wohnungen auch nach außen 
in den gemeinschaftlichen Garten", sagt 
Schwade. In Bezug auf jede Wohnarchitek­
tur müs~e man heute fragen, 11wie sie zufäl-
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lige Begegnungen von einer guten Qualität 
herstellen kann". Wie sie angenehme Orte 
schaffe, auch wenn es nur Durchgangs­
räume sind, die Treppenhäuser etwa. 

Im Generationenhaus Holländergarten 
sind sie vorne an die Häuser angebaut, sehr 
hell, geräumig, ein gelbes Linoleumband 
auf dem Estrich fungiert wie ein Leucht­
streifen. Sichtbar wird auch die Materialität 
des Baus, von Hand gemauerte Kalksand­
steinquader mit Kalkanstrich. Wer den ver­
putzten Kalksandstein anfasst, spürt seine 
Wärme. Außerdem dämmt das Material 
nicht nur energetisch, sondern auch akus­
tisch - keine unerhebliche Eigenschaft, 
wenn unter Nachbarn Nähe und Distanz 
austariert werden müssen. 

Winfried Harnmann, seit Jahrzehnten er­
fahren im Umgang mit allen Genres bauwil­
liger Gruppen, sagt: "Wir bauen bereits so, 
dass sich eine Gemeinschaft bildet. Mit der 
Genossenschaftsform haben wir noch ein­
mal einen zusätzlichen Hebel." Nun steht 
der Begriff Genossenschaft noch immer für 
günstigen Wohnraum. Was auf eine 100 
Jahre alte Genossenschaft zutreffen mag, 
die den Quadratmeter Wohnraum für sechs 
Euro anbietet, kann ein hochwertiger Neu­
bau einer 2010 gegründeten Genossen­
schaft gar nicht schaffen. 



BERLINER ZEITUNG am WOCHENENDE, 17./18. August 2024 

Ein Kostenbeispiel aus dem Angebot des 
Generationenhauses Holländergarten: Der 
Wert einer Zweizimmerwohnung von etwa 
57 Quadratmetern beträgt circa 322.000 
Euro. 70 Prozent davon werden fremdfinan­
ziert durch die Genossenschaft. Mindestens 
30 Prozent der "zu zeichnenden Geschäfts­
anteile" müssen von den zukünftigen Be­
wohnerinnen und Bewohnern selbst einge­
bracht werden, in diesem Fall sind es 96.600 
Euro. Dazu kommt ein ·"Nutzungsentgelt" 
von 16,50 Euro pro QuadratmeterWohntlä­
che. Im Monat sind Q.as 1141 Euro kalt. 

Die Energiekosten sind dank zweier 
Wärmepumpen und Fotovoltaik langfristig 
berechenbar. Weder fallen CO,-Abgaben 
an, noch muss mit steigenden Energieprei­
sen gerechnet werden. AufWärmepumpen 
wurde in Folge der Energiekrise nach Be­
ginn des Ukrainekriegs umgestellt, zuvor 
sollte noch ein Blockheizkraftwerk auf Gas­
Basis für die nötige Energie sorgen. Die 
Wärmepumpen werden zum Teil mit Strom 
vom eigenen Dach betrieben, effizienter 
geht es kaum. 

Die verbindende Kraft der Investition 

Dennoch sind diese Wohnungen nichts 
für "Minderbemittelte", wie einkommens- · 
schwache Bevölkerungsgruppen noch zu 
Bruno Tauts Zeiten _genannt wurden. Im 
Holländergarten zu wohnen, setzt Solvenz 
und Eigenkapital. voraus. Der Kauf einer 
vergleichbaren Eigentumswohnung ist je­
doch inzwischen deutlich teurer. Und im 
Gegensatz zu Mieten bleiben Nutzungsent­
gelte in Genossenschaften stabil. Auch vor 
den mittlerweile inflationär um sich grei­
fenden Eigenbedarfsklagen ist man in einer , 
Genossenschaft sicher. 

Für ein Ehepaar um die 70 war der 
Schritt in die Genossenschaft deshillb ge­
nau richtig. "Vom Eigentum in Miete, das 
wäre zu hart gewesen", sagt der Mann. Im 
April haben sie das einstige Familienhaus in 
einem Berliner Vorort verlassen. "Nach der 
zweiten Nacht waren wir hier zu Hause." 
Von 170 Quadratmetern Wohnfläche haben 
sie auf 105 reduziert, von 60 Quadratmetern 
Keller bleiben vier. Die Enkel kommen nun 
im Generationenhaus zu Besuch, manch­
mal auch länger. 

Eine Frau Ende 40 will mit ihrem Lebens­
partner auf jeden Fall in einer Gemeinschaft 
wohnen. Sie glaubt an die verbindende Kraft 

So geht's auch: Mehrere Gene"ationen leben zusammen, in Deutschland eher eine Seltenheit. 

Karla Grywnows beste Freundin wohnt ln der Nähe. Das ist einer der Gründe, warum Grywnow ( ste­

hend) in den Holländergarten gezogen ist. 

der Investition in Gemeinschaftseigenturn. 
Statt in Aktien habe sie ihr Geld hier ange­
legt, "damit ist es nicht einfach mal weg:" -

Wie die Menschen in Haus 3 und 4 der 
Holländerstraße 36 zusammenfinden, wird 
sich zeigen. "Dass fast alle zur selben Zeit 
eingezogen sind, ist schon eine gute Vo­
raussetzung", sagt Hammann: "Vermietun­
gen sind nicht erlaubt", fügt Georg Knacke 
hinzu, Vorstand der Stadtbürgergenossen-

schaft. Zeitlich begrenzte Untervermietun­
gen aus dringlichen Gründen sind jedoch 
möglich. "Wir leben in einer mobilen Ge­
sellschaft. Flexibilität gehört dazu." 

Ein Bau ist immer mit seiner Umgebung 
verknüpft. So führt ein in großen Schleifen 
. angelegter Sandweg durch den Garten und 
verbindet ihn mit den Nachbargrundstü­
cken. Nirgendwo steht ein Zaun. Das ·etwa 
20.000 Quadratmeter große Dreieck zwi-

. Grundprinzip: 
Wer etwas aus 

der Natur 
herausnimmt, 

muss ihr etwas 
zurückgeben. 
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sehen Holländerstraße, Gotthardstraße und 
Aroser Allee in Reifliekendorf teilt sich die 
Genossenschaft mit zwei anderen Wohn­
komplexen. 

In einem davon, dem Kompass-Quar­
tier, werden vor allem Sozialwohnungen 
vermietet, auch an Jugendliche in betreu­
tem Wohnen. Im anderen, einem haupt­
sächlich aus Eigenturnswohnungen be­
stehenden Bauprojekt, herrscht Stillstand. 
Der Bauträger, die Hanseatische Immobi­
lientreuhand, meldete im März 2024 Insol­
venz an. Doch das ist eine andere Ge­
schichte. 

Mittagsstille liegt in der Luft, außer dem 
Vogelgezwitscher im nahegelegenen Fried­
hof ist kaum etwas zu hören. Seit der Flug­
hafen Tegel geschlossen wurde, im Novem­
ber 2020, wächst die Anziehungskraft des 
Berliner Nordwestens. Das Areal, auf dem 
die Stadtbürgergenossenschaft die beiden 
Häuser errichtete, liegt auf eir}em Teilgebiet 
des evangelischen Friedhefs Golgatha­
Gnaden, doch begraben wurde hier nie je­
mand. In Sichtweite einer typischen Fünfzi­
gerjahre-Siedlung gelegen, blieb die Fläche 
der Natur überlassen. Die Füchse zogen we­
gen der Baustelle nicht um. 

Die Genossenschaft versiegelte so wenig 
Boden wie nur möglich, im Garten sind 
Nistkästen und Insektenhecken vorgese­
hen. Die Flachdächer sind begrünt, in 
einem Retentionsbecken wird Regenwasser 
gesammelt. Was nicht zum Bewässern der 
Pflanzen gebraucht wird, fließt in einen 
Wasserlauf am nördlichen Ende des Grund­
stücks, den Schwarzen Graben. Für jeden 
gefällten Baum, jeden Quadratmeter versie­
gelter Fläche muss es einen "Eingriffsaus­
gleich" geben. So ist es seit Mitte der Neun­
zigerjahrein Berlin gesetzlich geregelt. 

Für die gefällten Bäume auf dem Bau­
grundstück pflanzte die Genossenschaft 
neue Bäume. Für die Eingriffe in das Ge­
lände, auf dem der Bau entstand, leistete sie 
Kompensationszahlungen, die anderen 
Grünflächen in Reifliekendorf zugutekom­
men sollen. 

Grundprinzip: Wer etwas aus der Natur 
herausnimmt, muss ihr etwas zurückgeben. 
Ob sich an den Fassaden irgendwann Wein 
emporrankt, wie auf den Visualisierungen 
skizziert - wer weiß. Die Bewohnerinnen 
und Bewohner haben jedenfalls schon mit 
der Bepflanzung ihrer Loggien begonnen. 


